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454 §eturidj 2tnaiier: Sffiunber im Sßalö. — ©elma Sage.ilöf: ®er ©enbbote.

îtnb ber „©eopppfif" in größten ltmriffen bie

©rbe gemorben fein, InaS fie pente ift. Stodf

immer ift fie nicpt gang fertig, Sîoip müf=

fen fidf unter unferen güben im gtüpenb=

ftüffigen ®ern bie letzten ©Reibungen gmifdfen

Sdfloer unb Seidft boKenben, jebeS ©rbbeben,

feber 33ulfanauSbrudf, jebe ©rbgaSquelte gibt
babon Qeugniê. Xtnb tbürbe ber fDtenfdfengeift

bittet unb Sßege finbeu, ber Siefe bie legten

Sdfäpe a&guringen, fo miiffte er fidf beeilen, benn

bon gapemittion git gaprmiltion berfinft unab=

änberticp toeiter baS foftbare ©itt.

Stls roir fcproeigenö, mit lauttofen Schritten
ïlber bas fcproettenöe SBatömoos glitten,
£rat aus bämmernben Maines Sftitten
Seife ein Step.

©Suttber im ©Salb.

Sange nod) blieben mir laufcpenb fielen,
Nörten ben SBinb burcb bie "ïBipfel geben,

güptten bas liebliche <Tßunber oerroepen,
QBie es begann.

QBie ein tebenbiges SItärcpen ftanb es,
Siugte unb porcpte, unb plöfelicb empfanb es

Unfre Stäpe — flüd)tenb nerfcbroanb es

^Bieber im Sann.

Sief im bämmernben Sannengrunbe
îtûprte ans Äer3 uns bie eroige ßunbe :

Seicpt itnb 3art ift bas (Stück ber Stunbe,
Unb fcbeu roie ein 'Beb- &einrtcJ) Stnacler

©er ßettbbote.
boit ©etina Sagerlöf.

©S mar einige Sabre nadf beut Sobe meines

93aterS, als mir gerabe eingufepen begannen,

bab eS nic^t ntöglidf fein mürbe, baS etterlidfe
©ut SJtorbaefa gu behalten. Slber mir bitten
unS nodf rticfit entfefiliefgeri fönnen, ben ©eban=

fen gang auSgubenfen, unb mir patten nod)

nicpt über bie Sadfe gefproeben, meber miteinam
ber nodf mit irgenb einem gremben.

Sin einem (Sommerbormittag fäffen mir auf
ber iBeranba, mir alte, bie mir im §aufe meib

ten, unb pupten Stadfelbeeren. ©S mar ber

fdfönfte Sag, ben man fidf benïen fonnte, ange=

nebm marrn, fein SBinb, unb ber gange Gimmel
bolt fdföner auffteigenber meiner SSötfcpen.

SBir bauten mobt an ein unb baSfetbe. 9?ädf=

ften Sommer mürben mir bietteidft nicÇt meï)t

pier fipen unb bie meiffen SBotfenberge b»irtter-

ben ©berefdfenfronen aufzeigen fepen. grembe
Singen mürben ben ©lang ber ißfingftrofen unb
fßroPencerofen trinfen, frembe Ipänbe mürben

itnfere Stadfelbeeren pftiiefen unb unfere Stpfet

unter ben Räumen auftefen. grembe fïïîenfdfen
mürben fid) baran freuen, bieS git Beft^ert, morin
mir aufgemadffen maren, in beut bie SBurgetn
itnfereS gangen SeinS ruptert. SBaS für greitbe
mürben mir fortan an ber Sonne ober am Ster=
nenpimmet, an grüpIingSbtumen unb lperbft=
prad)t baben? 2IXI baS luar fa mit unfermfpaitS
berfnüpft. Surften mir nidft pier bleiben, bann
mürben mir baS redite ©efüü)I für bie @rfdfei=

nungen in ber Statur bertieren. Statürtidf mürbe
eS and) anberSmo grüptingSgri'm unb luarmeS,
fdjöneS Sßetter geben, aber eS mürbe unS gleich
gültig laffen, eS mürbe unS nid)tS angeben..

Sod) feiner bon itnS batte ben SOÎut, bon bie»

fem gurdftbaren gu fpredfen, baS itnS Bebor=

ftanb. 9©ir mottten eS nod) megfd)ieben unb

glauben, bab eS fidf bermeiben liebe, bab bür
einen an-berrt SluSmeg finben fönnten. Sie Sage

mar bietleid)t gar nicpt fo bergmeifett. SBir pat=

ten eS unferen Stadjbarn notb nic^t angemerft,
bab fie um unfere Sorgen muhten- Sie Seute

famen unb gingen bei un§, gang mie immer,
auS unb ein. Sïiemanb fc^ien baran gu benfen,

unS gu bebauern. ©ber, menu man barum
mubte, mar e§ ba nidft feltfam, bab feine £anb
fi(Ü rührte, um unS gu petfen? Sab man unS

gang einfadfi fortgielgen lieb, als I)ätte bieS gar
nidftS git bebeuten. ©S mar, als fpielte eS gar
feine Slotte, bab mir bie ©egenb bertieben. Unb
bocf> I)atte unfer ©efdftedft fi^on biete tfunbert
f^abre ba gelfauft. Slber mir patten bietleidft
feinen Sîutjen gebradit. ©in fteiner $errenI)of
metfr ober meniger, baS mar mopt fein ©raub

gu trauern.
Süäprenb mir fo in biefen ©ebanfen bafaben

unb feber fein befteS tat, um ben anbern feine

Xtnrupe gu berbergen, pörten mir in ber gerne
JÜIarinettentöne.

SBir gudten gufammen unb laufdften. 3"'
erft mottten mir faum glauben, bab mir redft

pörten, bab mirftid) Stîufif in ber Stifte biefeS

SommerbormittagS erflang. „ÜBaS in atter

SBelt fann baS fein?" fagten mir. „ga, ba fpielt
femanb. @S ntub irgenbein perumgiepenber

SOtufifant fein."
Slber bie Söne brangen feft unb ftar gu unS.

ltnb eS fonnte aitcp fein mepe few,

454 Heinrich Anacker: Wunder im Wald, — Selma Lageelöf: Der Sendbote.

und der „Geophysik" in größten Umrissen die

Erde geworden sein, was sie heute ist. Noch

immer ist sie nicht ganz fertig. Noch müs-

sen sich unter unseren Füßen im glühend-

flüssigeil Kern die leisten Scheidungen zwischen

Schwer und Leicht vollenden, jedes Erdbeben,

jeder Vulkanausbruch, jede Erdgasquelle gibt
davon Zeugnis. Und würde der Menschengeist

Mittel und Wege finden, der Tiefe die letzten

Schätze abzuringen, so müßte er sich beeilen, denn

von Jahrmillion zu Jahrmillion versinkt unab-

änderlich weiter das kostbare Gut.

Als wir schweigend, mit lautlosen Schritten
Über das schwellende Waldmoos glitten,
Trat aus dämmernden Kaines Mitten
Leise ein Reh.

Wunder im Wald.
Lange noch blieben wir lauschend stehen,

Körten den Wind durch die Wipfel gehen,

Fühlten das liebliche Wunder verwehen,
Wie es begann.

Wie ein lebendiges Märchen stand es,

Äugte und horchte, und plötzlich empfand es

Unsre Nähe -- flüchtend verschwand es

Wieder im Tann.

Tief im dämmernden Tannengrunde
Rührte ans Kerz uns die ewige Kunde:
Leicht und zart ist das Glück der Stunde,
Und scheu wie ein Reh. Heinrich Anaser

Der Sendbote.
von Selma Lagerlöf.

Es war einige Jahre nach dem Tode meines

Vaters, als wir gerade einzusehen begannen,

daß es nicht möglich sein würde, das elterliche

Gut Morbaeka zu behalten. Aber wir hatten
uns nach nicht entschließen können, den Gedan-

ken ganz auszudenken, und wir hatten noch

nicht über die Sache gesprochen, weder miteinan-
der noch mit irgend einem Fremden.

An einem Sommervormittag saßen wir auf
der Veranda, wir alle, die wir im Hause weil-
ten, und putzten Stachelbeeren. Es war der

schönste Tag, den man sich denken konnte, ange-
nehm warm, kein Wind, und der ganze Himmel
voll schöner aufsteigender weißer Wölkchen.

Wir dachten wohl an ein und dasselbe. Nach-

sten Sommer würden wir vielleicht nicht mehr

hier sitzen und die weißen Walkenberge hinter
den Ebereschenkronen aufsteigen sehen. Fremde
Augen würden den Glanz der Pfingstrosen und
Provencerosen trinken, fremde Hände würden
unsere Stachelbeeren Pflücken und unsere Äpfel
unter den Bäumen auflesen. Fremde Menschen
würden sich daran freuen, dies zu besitzen, worin
wir aufgewachsen waren, in dem die Wurzeln
unseres ganzen Seins ruhten. Was für Freude
würden wir fortan an der Sonne oder am Ster-
nenhimmel, an Frühlingsblumen und Herbst-
Pracht haben? All das war ja mit unserm Haus
verknüpft. Durften wir nicht hier bleiben, dann
würden wir das rechte Gefühl für die Erschei-

nungen in der Natur verlieren. Natürlich würde
es auch anderswo Frühlingsgrün und warmes,
schönes Wetter geben, aber es würde uns gleich-

gültig lassen, es würde uns nichts angehen.

Doch keiner von uns hatte den Mut, von die-

sem Furchtbaren zu sprechen, das uns bevor-

stand. Wir wollten es noch wegschieben und

glauben, daß es sich vermeiden ließe, daß wir
einen andern Ausweg finden könnten. Die Lage

war vielleicht gar nicht so verzweifelt. Wir hat-
ten es unseren Nachbarn noch nicht angemerkt,

daß sie um unsere Sorgen wußtem Die Leute

kamen und gingen bei uns, ganz wie immer,
aus und ein. Niemand schien daran zu denken,

uns zu bedauern. Oder, wenn man darum
wußte, war es da nicht seltsam, daß keine Hand
sich rührte, um uns zu helfen? Daß man uns
ganz einfach fortziehen ließ, als hätte dies gar
nichts zu bedeuten. Es war, als spielte es gar
keine Rolle, daß wir die Gegend verließen, llnd
doch hatte unser Geschlecht schon viele hundert
Jahre da gehaust. Aber wir hatten vielleicht
keinen Nutzen gebracht. Ein kleiner Herrenhof
mehr oder weniger, das war Wohl kein Grund

zu trauern.
Während wir so in diesen Gedanken dasaßen

und jeder sein bestes tat, um den andern seine

Unruhe zu verbergen, hörten wir in der Ferne
Klarinettentöne.

Wir zuckten zusammen und lauschten. Zu-
erst wollten wir kaum glauben, daß wir recht

hörten, daß wirklich Musik in der Stille dieses

Sommervormittags erklang. „Was in aller
Welt kann das sein?" sagten wir. „Ja, da spielt

jemand. Es muß irgendein herumziehender

Musikant sein."
Aber die Töne drangen fest und klar zu uns.

Und es konnte auch kein Zweifel mehr sein, wer
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